
Zeitschrift: Film und Radio mit Fernsehen

Herausgeber: Schweizerischer protestantischer Film- und Radioverband

Band: 12 (1960)

Heft: 24

Rubrik: Bildschirm und Lautsprecher

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 13.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


nen Orten, Dingen und Menschen, die den Kontakt mit der "Aussen-
welt" direkt aulnehmen. Es wurde davon gesprochen, wie wichtig der
erste Eindruck sei, wie wichtig aber auch liebevoll aufmerksame
Kleinigkeiten im Betrieb ein Anschlagbrett zum Beispiel, das nicht
unbedingt schwarz zu sein habe und von dem Altes und Aeltestes auch
wieder einmal entfernt werden dürfte.

In unsern Haushaltungen spricht man von der "Visitenkarte",wenn
man auf unser Vestibül, unser Entrée oder wie Sie diesen Raum nennen

wollen, anspielt. Damit haben wir schon eine Parallele zum
Betrieb. Auch dort spielt es eine Rolle, ob dieser -wenn auch noch so
kleine Raum - eine angenehme Atmosphäre ausstrahlt. Dem Unternehmer

wurde der Rat gegeben, ihn sich mit neuen Augen und als Aussenseiter

zu betrachten und dann die nötigen Abänderungen zu treffen.
Hätten wir diesen Rat nicht auch nötig? Es sage niemand, es sei ja
gleichgültig, was die Aussenwelt von uns halte. Soll Ihre Visitenkarte
diese Gleichgültigkeit ausstrahlen?

Ein besonders eindrückliches und ernsthaftes Wort galt der
Telefonistin und dem Empfang. Wir sind ja zwar meistens nicht jene, die
einen Auftrag entgegennehmen, sondern jene, die einen Auftrag
erteilen. Trotzdem dürfen auch wir uns merken, dass unser ganzer
Haushalt nach unserer Art, nach dem Grad unserer Freundlichkeit
am Telefon oder beim Empfang gestempelt wird. Machen wir uns keine

Illusionen: jeder Handwerker und jeder Verkäufer wird lieber für
uns arbeiten, wenn wir ihn als gleichwertigen Partner behandeln. Ginge

es uns denn nicht ebenso? Die Freundlichkeit und Rücksichtnahme
ist darüber hinaus ein Gebot der Klugheit - denn solche Art spricht
sich herum, und eines schönen Tages wird man auch in den berufU-
chen Bezirken Ihrer männlichen Angehörigen sagen: "Er hat eine überaus

flotte Frau" oder "er hat eine ausserordentlich nette Mutter". Und
mag es auch unglaubwürdig klingen, so ist es trotzdem so, dass ein
solcher Ausspruch das Zünglein an der Waage werden kann. Ist es
denn nicht heute vielerorts sogar so, dass manche Chefs höhere
Angestellte nur noch für gewisse Posten zuziehen, wenn sie auch ihre
Frauen gesehen haben?

Die richtige Visitenkarte erwirbt man nicht mit einem Schlag, man
muss sie sich beinahe "antrainieren", bis sie einem zur Gewohnheit
wird. Es gibt glückliche Fr auen unter uns die das nicht nötig haben,
weil ihnen der richtige Grad an Freundlichkeit angeboren ist. Aber
die meisten unter uns müssen und können sich selber dazu erziehen.

Und dann kamen Kantine und Anschlagbrett zum Wort, jene
Ausdrucksmittel, die der eigenen Belegschaft eine Idee davon geben, wie
weit sich der Chef menschlich für sie interessiert. Die Kantine?
Wir haben den mehr oder weniger gepflegten Esstisch, mit oder ohne

Blumen, mit oder ohne angeschlagenem Geschirr. Das Anschlagbrett?

Wie viel Altes und Aeltestes, das längst niemanden mehr
interessiert, steht und liegt doch in unsern eigenen Haushaltungen
herum und sollte ersetzt (oder wenigstens ausgeschaltet) werden.'
Machen wir uns doch dahinter in unserm eigenen kleinen Betrieb zum
Wohle der "Betriebsangehörigen":

Die Stimme der Jungen

GOTTHELF GELESEN, GEHOERT,GESEHEN
- ih - Ganz zuerst möchte ich gerne Herrn ms. zu seiner glänzenden

Kritik des Anne-Bäbi Jowäger-Films gratulieren und ihm dafür
danken. Ich glaube nämlich, dass es ziemlich viel Zivilcourage braucht,
einen solchen Film schlecht zu bewerten. In unsern Zeitungen waren
die Kritiken fast durchwegs gut. Warum? Wohl aus Angst vor den
Kinobesitzern, vor den Zuschauern, oder etwa sogar aus Unkenntnis
Gotthelfs.

Es gibt wahrscheinlich gar nicht viele Leute, die den echten Gott-
helf kennen, die seine Werke wirklich gelesen haben, man kann fast
sagen, die sich durchgebissen haben. Es ist manchmal schwer, Gotthelf
zu lesen. Es gibt Stellen, wo man mit sich kämpfen muss, um nicht
einige Seiten zu überspringen. Beim ersten Durchlesen jedenfalls. Wenn
man aber das Buch ein zweites Mal liest, so bleibt man meistens
gerade an diesen Stellen stehen und liest sie mehrere Male. Es sind die
Stellen, wo sich nach meiner Meinung Gotthelf von seiner wirklichen
Seite zeigt. Hier spricht Gotthelf als Pfarrer, als Philosoph, als
Mensch. Er legt uns seine Weltanschauung dar, er zeigt uns seine
ganze Menschenliebe. Wir können dies in all seinen Werken sehen
im Anne Bäbi wohl am ersten in den Gesprächen zwischen dem Pfarrer

und dem Vikar, dem Pfarrer und dem Arzt. Diese Gespräche
sind alle grossartig, ohne Ausnahme. Sie sind nie grob, nie volkstümlich,

selten irgendwie lustig. Sie schildern den Zusammenprall je
zweier Welten: die christliche Welt beim Pfarrer, der ein wahrhaft
christliches Leben lebt; die oberflächlich christliche Welt des Vikars,
der seine Frömmigkeit nur heuchelt; und die tragische Welt des Arztes,

der sich aufopfert für seine Kranken, der sogar sein Leben für
sie gibt, aber sein Wirken nicht auf Gott stellt. Diese Gespräche übersieht

man leicht. Man findet sie vielleicht langweilig, deplaciert. Und
man versteht sie nicht sofort. Deshalb werden sie ausgelassen in den
Hörfolgen und natürlich im Film. Die Hörfolgen entsprechen etwa ei¬

nem ersten flüchtigen Durchlesen der Bücher. Sie bilden eine Einleitung

eine Anregung. Das war wahrscheinlich auch Ernst Balzlis
Absicht. Aber die Hörfolgen sind nach meiner Ansicht eine Verniedlichung.
Man hat Gotthelf in gewisser Hinsicht "stubenrein" gemacht, indem das
Grobe weggelassen wurde. Leider ging aber auch das Grosse, Tiefe
verloren. Ein Beispiel: Eine Hörerin des Anne Bäbi verkündete kurz
vor dem Schluss, dass jetzt das Happy End kommen werde, wo der
Arzt und Sophie glücklich und stolz in die Kirche zögen. Sie war ganz
enttäuscht, als es eben "traurig" wurde, und der arme gute Doktor
starb. -Ich glaube, dass diese Frau und mit ihr viele andere die
Gestalt des Arztes vollkommen verkannt hat. Es liegt sicher an den
Hörern, aber es liegt auch an der Inszenierung. Es kommt zu wenig zum
Ausdruck, dass dieser junge Mensch in seinem Glauben an seine
Fähigkeiten, an die Wissenschaft sich selbst zu Grunde richtet, da er
an jedem Misserfolg verzweifelt. Er kann ja nicht an eine Lenkung
durch Gott, an ein Weiterleben nach dem Tod glauben. Er kann nur
sich selber vertrauen. Dies und auch anderes wird in den Hörfolgen
nicht ausgedrückt.

Hat das Radio Gotthelf eher verniedlicht, so hat der Film ihn
vergröbert. Man liest in Kritiken etwa von "Wildwest im Emmental".
Ich finde diesen Ausdruck gar nicht schlecht. Der Regisseur hat wirklich

das gesucht, was dem "Wildwestpublikum" gefällt. Am deutlichsten

kommt dies in der "Käserei in der Vehfreude" zum Ausdruck,
die wirklich zu einem schlechteren Wildwester degradiert wurde. Die
Leute amüsierten sich köstlich bei den Schlägereien, sie lachten
schallend, als sich Mädi und das Zyberlihogerlisy rauften. Nun, man
kann es ihnen nicht verargen, dass sie über das lachen, was ihnen
vorgesetzt wird. Vielleicht würden sie ja denken, wenn man ihnen wirklich

Gotthelf vorsetzte. Aber der Regisseur sollte ihnen eben Gotthelf

präsentieren. Er würde damit den Zuschauern und Gotthelf einen
Dienst erweisen. Ich nehme, vielleicht zu Unrecht, an, dass die meisten

Leute ins Kino gehen, um einen verfilmten Gotthelf zu sehen und
nicht um "Wildwest im Emmental" zu gemessen. So wäre es doch nur
recht und billig, dass sich Franz Schnyder auch die Mühe nähme, seinen

Zuschauern etwas Rechtes zu zeigen. Er ist es ihnen sogar schuldig,

und vor allem ist er es Gotthelf schuldig. Es wäre wohl am
besten gewesen, wenn er gar nie auf die Idee gekommen wäre, Uli, die
Käserei und Anne Bäbi zu verfilmen. Vielleicht hätte sich dann ein
anderer, respektvollerer Regisseur gefunden, der Gotthelf gerne würdig

und angemessen auf die Leinwand übertragen hätte. Doch jetzt ist
der "Wildwest"-Weg vorgezeichnet und es wird kaum jemand den Mut
haben, ihn zu verlassen. Diese "Gotthelf "-Filme haben die Kassen
gefüllt, es würde jedem Geschäftsprinzip widersprechen, andere,
bessere Filme zu drehen. Wenn das Geld da ist, denkt man nicht mehr an
die Ehrfurcht, an den Respekt, den man der Kunst schuldet.
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Schweiz
-Das Fernsehnetz wird ständig weiter ausgebaut. Der neue Um -

setzer auf dem Rigi, Vorläufer eines grössern Senders mit höherer
Reichweite, ist am 21. November definitiv in Betrieb genommen worden.

Er versorgt vor allem die bisher schlecht bedienten Gebiete von
Luzern und Stans. Auch der Sender auf dem Mont-Cornu wird in
allernächster Zeit in Betrieb genommen. Er bedient vor allem La Chaux-
de-Fond und LeLocle.Das gleiche gilt vom Sender auf dem Niederhorn,
der jedoch Klein-Umsetzer für viele Schattentäler im Berner Oberland
nicht überflüssig machen wird. Eine Kette von solchen muss auch im
obern Rheintal errichtet werden, was teilweise schon geschehen ist.

-Das Fernsehen brachte am 16. November Strindbergs berühmtes
Drama "Fräulein Julie". Die Sendung ist deshalb interessant, weil der
hochwertige Film im Kt. Luzern von der Zensur verboten wurde. Nun
können ihn selbst Kinder in diesem Gebiet ansehen.

Das Verbot ist nur dadurch zu erklären, dass in der luzernischen
Zensurkommission niemand sitzt, der die nötigen literarischen Kenntnisse

für solche Entscheide besitzt. Schon die theatergeschichtliche
Bedeutung hätte die Kommission von einem Verbote abhalten müssen.
"Fräulein Julie" ist das Kampfdrama gewesen, mit dem die "Freie
Bühne" in Berlin am 3. April 1892 die Türe für den Naturalismus auf-
gestossen hat. Eine neue Epoche des Theaters begann. Wer das Stück
und seine Bedeutung nicht kennt, kann sich kein Urteil über die dramatische

Entwicklung von Bühne und Film machen.

DAS ZEITGESCHEHEN IM FILM
Die neuesten, schweizerischen Filmwochenschauen

Nr. 941:Fürstlicher Besuch aus Monaco - Graubündens Autostrasse,
neues Teilstück im Rheintal - Im Nebel-Abblendlicht, neue
Aufklärungsaktion - Zivilschutz Nachtübung in St. Gallen -
Farbenfilm:Schweizer Industrie -ganz modern- Schweizer
Ringermeisterschaften

Nr. 942: Wo stehen wir? Der Gang der Zeit seit 1939, dem Jahr der
letzten Landesausstellung
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